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	Die Jahre bis zur Wende

	 

	Mecklenburg-Vorpommern ist ein dünnbesiedeltes Land, mit etwa 67 Einwohner pro m². In der Umgebung meines Dorfes, wo ich meine Kindheit und Jugend verbrachte, ist dieser Wert noch viel niedriger. Das Dorf Nuensund mit etwa 280 Einwohnern liegt im ehemaligen Drei-Ländereck. Das waren die vor dem Krieg bezeichneten Länder Mecklenburg, Vorpommern und Brandenburg-Uckermark. Nordwestlich von Neuensund waren früher weite unberührte Wiesen mit dem Namen Die Friedländer Wiesen. Diese Gegend war noch in meiner Kindheit moorig und die Seen sehr flach. Die Landschaft nordöstlich zeichnete sich aus durch Heideland mit Nadelwäldern. Ein Ortsname beschreibt diese Gegend sehr gut: Drögeheide (trockene Heide).

	Der Süden von Neuensund ist geprägt von einer Hügellandschaft. Die Brohmer Berge sind ein über 150 hoher und rund 6500 Hektar großer Endmoränenzug. 

	Mecklenburg war ein rückständiges Land. Nach der Blütezeit der Hanse verloren die Hafenstädte, wie Wismar, Rostock und Stralsund, ihre ehemals große Bedeutung. Im Westen der Ostsee waren Kiel und im Osten Stettin die bedeutenden Hafenstädte. In Kiel endet einer der wichtigsten Schiffskanäle Europas. Östlich fließt der Fluss Oder durch den Stettiner Haff in die Ostsee. Dieser Fluss ermöglicht Stettin den Warenaustausch von der Region Schlesien in den Ostseeraum. Auch für den Handel, von Berlin zu den skandinavischen und den östlichen Anrainerstaaten der Ostsee, ist dieser Fluss sehr wichtig. Der Hafen von Stettin profitiert durch diesen Handel. 

	Ein Sprichwort beschreibt genau die Situation im damaligen Land Mecklenburg. »Geht die Welt mal unter, dann erfolgt dies in Mecklenburg 50 Jahre später.«

	Das Land wurde beherrscht von den Großgrundbesitzern. Dies ist einer der Gründe, dass die Ackerflächen hier größer als in vielen anderen Gegenden von Deutschland sind.  

	Im Zentrum von Neuensund steht ein ehemaliges Gutshaus. Für uns Kinder war es das große Schloss. Eigentümer vor dem Krieg war die Gutsfamilie Von Arnim, mit einer Geschichte von 800 Jahren. In der Uckermark hat dieses Geschlecht, aus der Altmark kommend, die Landschaft geprägt. Unzählige Schlösser und Gutshäuser gehörten ihnen und eines davon steht in Neuensund.  

	Hinter dem Gut befindet sich der Lenne-Park, gestaltet von dem berühmten Gartenkünstler Peter Josef Lenne.

	Überall gibt es Obstbäume, gepflanzt vor dem Krieg, und auch Haselnusssträucher. An den schmalen Straßen in die Brohmer Berge stehen dicht an dicht Pflaumen-, Kirsch-, Apfel- und Birnenbäume. Es gibt einen Apfel- und einen Birnenhügel.

	Neben dem Gutshaus, am Rande des Parkes, war eine Gärtnerei. Diese Gärtnerei hatte auch viele Bienenstöcke. Links und rechts vor dem Gutshaus stehen die ehemaligen Pferdeställe. Schaut man vom Schloss in nördliche Richtung, sieht man die alten Häuser des Dorfkernes. 

	Am Ende der Dorfstraße, hinter dem Haus meiner Eltern, gab es eine Enten- und Gänsezucht und eine Hühnerfarm. Hinter der Hühnerfarm war ein kurzer Abhang, der bis zum Rand einer Wiese ging. Direkt hinter dem Weg waren etwa hundert Obstbäume. Die meisten waren Augustäpfel. Es waren die ersten reifen Äpfel des Jahres. Dann waren wir täglich da und aßen die Früchte. Mann musste aber aufpassen, um nicht Probleme mit dem Magen zu bekommen. Wenn man zu viele Äpfel isst, dann bekommt man Bauchschmerzen und kommt nicht von der Toilette.

	Die Hauptstraße, in Richtung Friedland, hatte im Dorf eine S-Kurve über dem Graben, der aus dem Park kam. Gespeist wurde der Graben aus einem Teich auf einem südlich gelegenen Hügel. Hinter der S-Kurve war früher eine Schmiede. An der östlichen Wand des Gebäudes hatte der Schmied Weinreben angebaut. Als Kinder kletterten wir im Herbst auf das Dach und stibitzten einige. Am Ende der zweiten Kurve stand direkt am Zaun ein großer Haselnussbaum. Wenn wir da ein paar Nüsse pflücken wollten, dann mussten wir aufpassen. Sah er uns, dann kam er mit einem Stock und wir mussten die Beine in die Hand nehmen. Man brauchte aber nur einen Kilometer weiterzugehen oder zu fahren. Auf dem halben Weg nach Gehren überquert die Straße den Knüppelbach, der aus den Brohmer Bergen in Richtung Friedländer Wiese fließt. An dem Ufer des Baches konnte man viele Haselnussbäume finden. 

	Nordöstlich vom Dorf in etwa zwei Kilometer Entfernung ist ein kleiner See mit dem Namen Schmiedegrundsee. Von zwei Seiten eingerahmt vom Wald liegt der See am Rande der großen Wiesenlandschaft. Im Sommer war ich jeden Tag an diesem See, um zu baden und zu schwimmen. Da ich zwei Monate zu früh zur Welt gekommen bin, war ich immer kränklich. Langsam wurde ich, auch durch das tägliche Schwimmen im See, immer kräftiger.

	 

	Nach dem Zweiten Weltkrieg Krieg gab es in der DDR eine Bodenreform. Das Land der Großgrundbesitzer wurde enteignet und aufgeteilt. Auch die Vertriebenen bekamen ihr eigenes Land. 

	Sie kamen aus ehemals ostdeutschen Gebieten, Sudetenland, südlichen, nördlichen und westlichen Randgebieten der böhmischen Länder (Tschechoslowakei), der Wolga-Republik auf russischem Territorium, Ungarn, Rumänien (Siebenbürgen, Banat), Kroatien (Slawonien), Serbien (Wojwodina), Slowenien und Baltikum. 

	Weit über zwölf Millionen Flüchtlinge und Vertriebene suchten nach 1945 eine neue Heimat. Erste Anlaufstellen waren zunächst Verwandte in den alliierten Zonen, wenn es diese Verwandten noch gab.

	Die Vertriebenen traf neben den Strapazen der Flucht und dem Verlust der Heimat das Los des sozialen Abstiegs. Sie mussten mit leeren Händen den Neuanfang versuchen. Haus, Hof, Hab und Gut mussten sie zurücklassen. Mitgenommene Wertgegenstände wurden meist von den Besatzern konfisziert, Entschädigungen gab es nicht.

	So erging es auch meiner Mutter. Bis zum Ende des Krieges lebte sie mit ihrem damaligen Mann in der Nähe von Stettin. Ihr Mann war Offizier bei der Wehrmacht und galt ab Ende 1944 als vermisst. Mutter wurde nach dem Krieg vertrieben und musste ihre Heimat verlassen. Mit ihren zwei Töchtern, damals ein und sechs Jahre alt, hatte sie eine lange Strecke zu laufen, um zu ihrer Mutter in Neuensund zu gelangen. Sie durften nur das mitnehmen, was sie tragen konnten. Mutter hat nie viel von dieser Zeit erzählt. Aber sie war eine starke Frau und hatte sich durchgeboxt. Hunger war ständiger Begleiter vieler Menschen und auch meiner Mutter ging es nicht besser. Flüchtlinge waren selten willkommen, selbst in der eigenen Familie. Diese Erlebnisse prägten meine Mutter. Sie hatte auch später panische Angst, wieder hungern zu müssen. Nie wollte sie in eine Stadt ziehen. Auf dem Dorf konnte man alle notwendigen Lebensmittel selber anpflanzen und Vieh halten.

	 

	Diese Geschehnisse hatte ich von meinem Opa gehört. Ich war oft bei ihm, um Bücher auszutauschen. Mein Opa war genauso eine Leseratte wie ich. Er war ein guter Erzähler. 

	»Bis 1934 lebten wir, dein Opa, dein Vater und die anderen unserer Kinder, in Königsberg, dem heutigen Kaliningrad. Königsberg war die Hauptstadt von Ostpreußen und ich hatte eine Anstellung als Oberstudienrat an einer Schule. Damals war ich glühender Anhänger des Kommunismus. Ich hatte das Kommunistische Manifest von Marx und Engels gelesen. Von der Ermordung von Rosa Luxemburg und Karl Liebknecht hatte ich erfahren. Aber ich hatte niemandem etwas über meine Gesinnung erzählt, weil ich sonst niemals als Lehrer arbeiten durfte. Dies war auch mein Glück. Als Hitler an die Macht kam, wurden alle Kommunisten verfolgt und auch einige meiner Bekannten wurden verhaftet. Ich hatte eine körperliche Auseinandersetzung mit einem höheren Staatsdiener und kannte die Folgen. In einer Nacht-und-Nebelaktion flüchteten wir und landeten in Neuensund. 

	Ich bekam hier eine Anstellung als Lehrer und wurde von dem Gutsherrn Hans-Jochen von Arnim eingestellt, als er erfuhr, dass ich aus Ostpreußen stamme. Sein Großvater hatte in der Preußischen Armee gedient. Alleine hier in Neuensund hatte er rund 500 ha Acker- Wiesen- und Waldfläche.«

	Opa hatte ein Haus mit Blick auf den Fuchsberg. Dieses stand auf einem etwa 3000 m² großem Grundstück. In der einen Hälfe waren zwei Kühe, vier Schweine, Schafe, Enten und Hühner untergebracht. Der Rest war der Wohnbereich. 

	Einmal fragte ich ihn: »Opa, wie konntet ihr euch dieses Haus mit dem Grundstück leisten? Als Lehrer hatte man doch nicht so viel Geld bekommen.«

	»Als ich einmal mit einer Kutsche fuhr, die ich mir ausgeliehen hatte, um vom Birnenhügel Obst zu holen, sah ich, wie Von Arnim vom Pferd gefallen war. Bei seiner Reit-Tour hatte das Pferd gescheut. Ich brachte ihn zum Krankenhaus nach Prenzlau. Aus Dankbarkeit bekam ich von ihm dieses Grundstück. Ich wurde 1943 von der Wehrmacht eingezogen und kämpfte an der Westfront. Zum Glück wurde ich nie verletzt. Auch ich geriet in britische Gefangenschaft. Aber uns ging es viel besser als den Soldaten, die bis nach Sibirien in Gefangenschaft gebracht wurden. Ich war nur einfacher Soldat und wurde schon Ende 1945 aus der Gefangenschaft entlassen. Gerade hatte man mit der Bodenreform begonnen. In dieser Gegend wurde diese erst im Frühjahr durchgeführt. Ich hatte noch mehr Glück. Beamte kamen ins Dorf und jeder musste in einer Liste, neben den persönlichen Daten, auch angeben, woher er stamme und woher man eventuell geflüchtet war. Ich trug in diese Liste ein, dass wir aus Ostpreußen geflüchtet waren. Ich hatte aber vergessen, in welchem Jahr dies war.« Sein Grinsen sagte alles. »Keiner aus dem Dorf hatte mein Verschweigen unseres Grundstückes verraten. Dafür gab es eine interne Absprache im Dorf, dass ich weniger Land beantragen solle. Dies habe ich auch gemacht.« Opa zeigte in Richtung Süden. »Dort, die Felder um den Apfelhügel, gehören mir.«

	»Und wann habt ihr das Haus gebaut?« 

	»Anfang 1950 hatten wir, meine Söhne, wie dein Vater, und einige andere Verwandte damit begonnen und Ende 1952 war es fertig. Die Steine besorgten wir aus Kriegsruinen von Strasburg und Pasewalk.« 

	Zwei Onkel von mir waren Zimmermänner in der Schreinerei und in einem kleinen Sägewerk westlich des Dorfkernes wurden Bäume zu Brettern verarbeitet. Auch wir hatten einige Möbel wie den Küchentisch und -stühle aus dieser Schreinerei. Ein anderer Onkel von mir war Maurer. Weitere Handwerker gab es im Dorf. Es war kein großes Problem, ein Haus zu bauen, und davon wurden einige dieser Zeit gebaut. Damals gab es eine Aufbruchstimmung und alle hielten zusammen. 

	 

	Ende der 50er-Jahre wurde auch in Neuensund die LPG gegründet. Vieles wurde darüber berichtet und geschrieben. Für die Menschen in den Dörfern war dies es eine gute Entscheidung. Viele der neuen Besitzer von Äckern, Wiesen und Wald hatten keine Erfahrung mit der Landwirtschaft. Ehemalige Arbeiter und viele Flüchtlinge aus dem Osten waren Kleinbauern auf Flächen, die kaum rentabel bestellt werden konnten. Nach der Gründung der LPG blieben sie Eigentümer der Flächen. Ab dann gab es einen gemeinsamen Maschinenpark, der in einer Werkstatt gewartet und repariert wurde. Auf einige Feldern wurde Gemüse angebaut. Es gab einige Kuh- und Schweineställe. Die Kühe waren nur im Winter in den Gebäuden. Vom Frühjahr bis zum Spätherbst grasten sie auf den Wiesen und die Schweine hatten viel Freilauf. Durch eine Klappe konnten sie von den Buchten im Stall ins Freie gelangen. 

	In einem Teil des rechten Gebäudes der ehemaligen Ställe vor dem Gutshaus waren die Buchten der Pferde. Sie waren Halbblüter mit einem mindestens 50%-Anteil Vollblut. Im Frühjahr ritten wir Jungen diese wieder ein. Über dem Winter waren sie wilder geworden. Man sagte auch, dass sie der Hafer stach. Ich fiel öfters vom Pferd, weil diese so bockten und wild herumsprangen. Zwar waren sie nicht so wild, wie man es in Western sehen kann, aber trotzdem musste man höllisch aufpassen. 

	In den 70er- und auch noch in den 80er-Jahren kamen oft Urlauber, um hier Reittouren zu unternehmen. Mutter hatte einige Jahre für diese Leute gekocht. Sie war mit ganzem Herzen bei dieser Arbeit. Oft brachte sie Gemüse aus dem eigenen Garten mit, das für das Essen der Gäste verwendet wurde. Es gab keine Kaufhalle im Dorf. Die brauchte man hier auch nicht. Ein kleiner Dorfladen reichte aus. Das Dorf konnte sich selber verpflegen. 

	Mutter war nicht Mitglied in der Genossenschaft und hatte trotzdem jedes Jahr einen halben Morgen Land zur Nutzung überlassen bekommen. Dafür musste sie in der Genossenschaft kostenlos mitarbeiten, bis sie genügend Einheiten gesammelt hatte. Einheiten waren die Bewertung von Arbeitsleistung. 

	Ich musste nach der Schule oft auf dem Feld mithelfen. Das Schlimmste war Rüben jäten. Mit einer kleinen Hacke musste man knien und kriechen, um die überschüssigen Pflanzen zu entfernen. Dies war unheimlich anstrengend und nach einiger Zeit tat einem alles weh. 

	Im Sommer war Getreideernte und Grasmähen angesagt. Ich hatte als Jugendlicher jedes Jahr einige Wochen in den Ferien in der Genossenschaft gearbeitet. Für etwa 1,60 DDR-Mark pro Stunde stakte ich Stroh oder Heu. Dies bedeutete, dass man das Heu mit drei Meter langen Forken auf den Anhänger wuchten musste. Nach einigen Stunden wurden die Arme immer lahmer. Aber wir wurden gut verpflegt. Alle paar Stunden gab es mit Butter geschmiertes, mit Wurst oder Käse belegtes Brot. Abends ging es zum See. Dort konnte man die beste Abkühlung bekommen.

	In der Getreide-Reinigung bewegte ich bis zu einem Zentner schwere Säcke. Heute würde man dies Kinderarbeit nennen. Ich machte dies freiwillig und auf dem Dorf wurde schon immer schwer gearbeitet. 

	In einer Familie im Nachbardorf mussten zwei Jungen, die etwa im gleichen Alter wie ich waren, täglich die schweren Arbeiten verrichten. Ihr Vater hatte einen tödlichen Unfall. Ab dann machten sie alles, was auf einem Bauernhof normalerweise von Erwachsenen getan wurde. Da blieb wenig Zeit für Schularbeiten und Freizeit. Ihre Eltern waren keine Mitglieder einer LPG und so mussten auch sie die Familie ernähren. 

	Der Herbst war Kartoffelzeit. In den Herbstferien in meiner Jugendzeit sammelten auch die Schulmädchen Kartoffeln in Körben auf den Feldern. Wir Jungen wuchteten dann diese vollen Körbe auf Anhänger. Besonders schwer war diese Arbeit, wenn zusätzlich Lehm an den Körben klebte, weil es geregnet hatte. Noch anstrengender war es, diese Körbe auf einen Traktor-Anhänger zu heben. Diese sind höher als die für ein Pferdegespann. Die Mädels bekamen für jeden Korb eine Marke, wurden entsprechend der Anzahl entlohnt und wir Jungs erhielten einen festen Stundenlohn. 

	Weil ich gerne Bücher las, kaufte ich mir diese von dem Geld, welches ich von der LPG bekam. Die Winterabende waren lang und nur Fernsehen zu schauen, war mir zu langweilig. Später sparte ich auch davon das Geld für ein Moped. 

	 

	Als ich geboren wurde, war der Zweite Weltkrieg gerade zehn Jahre vorbei. Aber ich musste nie hungern. Bis Anfang der 60er-Jahre gab es noch Buttermarken, aber das Warenangebot wurde immer besser. 

	Das Dorf hatte ein kleines Lebensmittelgeschäft im alten Verwaltungs-Gebäude. Die Versorgung mit dem täglichen Bedarf war nicht so schlecht. Ab und zu konnte man sogar Bananen und Apfelsinen, natürlich nur für besondere Anlässe wie Weihnachten, kaufen. Ich musste oft in das Nachbardorf Heinrichtswalde mit dem Fahrrad fahren, um bei den Bäckern einige Brote zu kaufen, und nicht, weil es im Neuensund kein Brot gab. Brot war damals billiger als Getreide. Mutter verfütterte dieses Brot an die Hühner und Enten. Die Politik der DDR förderte ungewollt große Auswüchse der Subvention.

	Damals gab es zu dieser Zeit im Nordosten der DDR immer viel Schnee. Ich fuhr mit den Skiern oft stundenlang durch die Landschaft. Je stürmischer das Wetter, desto glücklicher fühlte ich mich. Im Süden des Dorfes waren die Brohmer Berge, hoch genug für manche längere Abfahrten im tiefen Schnee. Bei dieser niedrigen Höhe dauerte die Abfahrt meistens weniger als eine Minute. Aber für mich war das eine lange Zeit.

	Im Januar 1968 war der Winter besonders kalt. Es lag mehr als 50 cm Schnee. Wenn am Tage die Sonne schien, taute dieser an der Oberfläche und gefror über Nacht wieder. Ich konnte über den Schnee, ohne einzubrechen, mit den Skiern fahren. 

	Ende Februar begann das Tauwetter. Aber Anfang März kam der Winter mit voller Wucht zurück. Es schneite ununterbrochen, es war windig und manchmal sogar stürmisch. Wir wurden von der Umwelt abgeschnitten. Der Lehrer, der im Nachbarhaus wohnte, mein Vater und ich gingen im hohen Schnee zum Nachbarort Rothemühl, um dort beim Bäcker Brot zu kaufen. Wir benötigten für die knapp 3 km mehr als drei Stunden. Der Bäcker gab uns jedoch nur zwei Brote. Keiner wusste, wie lange dieses Wetter andauern würde, und es gab viele, die bei ihm Brot kaufen wollten.

	Die Bewohner des Dorfes und auch ich begannen, nachdem der Schneefall aufgehört hatte, die Straßen zu räumen. Aber die Massen an Schnee waren gewaltig. Zum Glück kamen einige Kettenfahrzeuge von der Volksarmee und bald waren die Straßen wieder passierbar.

	Die Teiche froren oft und lange zu. Schlittschuhlaufen bis zum späten Nachmittag war normal. Die Schlittschuhe wurden mit Schraubklemmen unter der Sohle angebracht. Die Hacken der Schuhe brachen regelmäßig ab, weil die Schlittschuhe zu viel Druck auf die Sohlen ausübten, besonders wenn wir Eishockey spielten. Abends wurden die Hacken wieder angeklebt. Die Eishockeyschläger schnitzten wir uns selber. Es war besser, mindestens zwei Stück davon mitzubringen, denn beim wilden Kampf um den Stein als Puk brach der Stock schnell.

	 

	Mein Schwager Klaus, der Ehemann meiner Halbschwester Ute, wohnte zwei Jahre bei uns in der Kammer. Nach Beendigung seines Studiums hatte er in einer Schule in Strasburg angefangen. Ute studierte noch und beide wollten wieder im Norden der DDR eine Wohnung suchen. Ute studierte an der einer Universität Am Neuen Palais in Potsdam.

	Eines Morgens, es war Ende August 1968, schimpfe Klaus wie ein Rohrspatz. Ich schaute ihn fragend an. 

	»In der Nacht sind Truppen des Warschauer Paktes in die Tschechoslowakei einmarschiert, um angeblich dem Bruderland Beistand zu leisten.«

	»Ist dort ein Krieg ausgebrochen?«

	»Nein, es gibt dort zunehmend Unzufriedenheit und Unruhe. Im Januar, selbstverständlich mit Genehmigung durch die Kreml-Führung, wurde ein neuer Führer (Erster Sekretär), Alexander Dubcek, der slowakischer Kommunist ist und in Moskau ausgebildet worden war. Es stellte sich aber bald heraus, dass er beabsichtigte, einige weitreichende wirtschaftliche, kulturelle und sogar politische Veränderungen voranzutreiben. Er und die neue Führung in Prag hatten Rückhalt durch die überwältigende Mehrheit der tschechischen und slowakischen Bevölkerung, die fest und aktiv hinter den liberalisierenden Reformen stand. Der Begriff Prager Frühling macht die Runde. Vor allem die Sowjetunion will dies verhindern. Darum sind die Truppen in die Tschechoslowakei einmarschiert.« 

	»Und warum schimpfst du darüber so sehr?« 

	»Weil ich auch für solche Reformen bin.«

	Seit diesem Tag verfolgte ich die Geschehnisse im Fernsehen und sah mir die Aktuelle Kamera an. Es wurden immer mehr Soldaten dahin geschickt, weil es dort riesige Demonstrationen in den Städten gab. Am Ende waren es über 6000 Panzer und fast eine halbe Million Soldaten, die dahin geschickt wurden. Es gab keinen bewaffneten Widerstand der Bevölkerung. Der Warschauer Pakt kostete auf tschechoslowakischer Seite 108 Opfer, fast ausschließlich Zivilisten.

	Einige Wochen später unterhielt ich mich mit Klaus nochmals über dieses Thema. So richtig hatte ich es nicht begriffen, was in der Tschechoslowakei ablief. Diese Geschehnisse waren total gegensätzlich zu dem, was man uns in der Schule sagte, im neuen Deutschland las und was im Fernsehen berichtet wurde. Überall waren Plakate aufgehängt, die den Vorteil des Sozialismus verdeutlichen sollten.

	»Klaus, wenn du so gegen diesen Einmarsch bist und was danach geschehen ist, warum bist du in der SED?«

	»Weil ich sonst den Beruf als Lehrer nie ausführen könnte.«

	»Und dies ist so richtig?«

	»Wenn du älter wirst, dann begreifst du, was ich damit sagen will.«

	 

	Klaus kehrte nach einigen Monate zurück nach Potsdam. Meine Schwester hatte das Studium, natürlich als Beste ihres Studium-Jahrganges an dieser Uni, abgeschlossen. Die Uni hatte ihr eine Stelle angeboten. Ich bewunderte sie. Im Gegensatz zu mir hatte sie einen großen Ehrgeiz. Immer war sie die beste Schülerin und hatte das Staatsexamen mit ausgezeichnet abgeschlossen. Ich hatte ganz andere Prioritäten für mich gesetzt. Ich hatte nie vor, eine höhere Schulbildung zu erlangen. 

	Mein Berufswunsch war, Geologe zu werden. Im Zeichenunterricht mussten wir unseren Berufswunsch auf einem Blatt darstellen. In meiner Zeichnung saß ich in einem Boot, welches auf dem Amazonas durch den Regenwald fuhr.

	Ich war nicht gerade ein schlechter Schüler. Mathematik, Erdkunde, Geschichte, Physik und Chemie waren meine Lieblingsfächer. In diesen Fächern hatte ich meistens die Note Eins auf dem Zeugnis. Nur in denen, wo man alles auswendig lernen musste, da waren meine Noten nur Mittelmaß. Trotzdem hatte ich Probleme mit der Schule. Des Öfteren machte ich keine Hausaufgaben. Deshalb musste ich oft nachmittags nachsitzen, um Strafarbeiten zu leisten. Oft sollte ich mehrere hundert Mal schreiben: »Ich muss meine Hausaufgaben machen.« Es half nicht viel. Deshalb erhielt ich das Verbot, mit dem Schulbus zu fahren. Ab dann fuhr ich bei jedem Wetter mit dem Fahrrad zur Schule.

	Eines Tages hatte ich wieder mal eine Strafe von einem Lehrer erhalten und musste am Nachmittag im Rasen Unkraut zupfen. Die Bienen ärgerten mich sehr. Es war warm und schwül. Der Schuldirektor wohnte in einer Hälfte des alten Schulgebäudes. Davor war sein Garten. Er züchtete auch Bienen. 

	Nachdem ich mehrfach von Bienen gestochen worden war, war ich so sauer, dass ich den Bienenstock mit Wasser flutete. Die Strafe war, mir wurde auch verboten, mit dem Fahrrad zur Schule zu fahren. Das waren vier Kilometer zur Schule und vier Kilometer zurück nach Hause, die ich zu Fuß laufen musste.

	Der Tag nach den Elternabenden war immer sehr spannend. Da kam auch heraus, was ich so gemacht hatte. Ich hatte, wie die meisten anderen Kinder auch, nur Flausen im Kopf.

	Der Schuldirektor drohte, mich von der Schule zu werfen. Dies war für mich ein Schock und ab dann wurde mein Verhalten besser. 

	 

	Erst als Erich Honecker an die Macht kam, begann die Mangelwirtschaft. 1971 stürzte er mit Unterstützung der führenden Genossen der UDSSR gewaltsam Walter Ulbrichts, der bis dahin Generalsekretär des Zentralkomitees der SED und Vorsitzenden des Staatsrats war. Honecker hatte bald eine Machtfülle wie kein anderer Herrscher in der jüngeren deutschen Geschichte. 

	Davon bekam ich nicht viel mit. Ich war noch viel zu jung, um dies alles zu verstehen.

	Es ging immer mehr alles den Bach runter. Die restlichen privaten Produktionsbetriebe wurden verstaatlicht. Die Produktionsgenossenschaften wurden in volkseigene Betriebe umgewandelt. Nach dem Vorbild UdSSR entstanden aus den LPGs Kooperationen. Ab dann waren die Bauern wieder Landarbeiter. 

	Mein Vater hatte in einer PGH (Produktionsgenossenschaft im Handwerk) gearbeitet. Auch diese wurde durch die SED-Führung in einen volkseigenen Betrieb umgewandelt. So wie Mitglieder in den LPGs war er nun Arbeiter in einem staatlichen Betrieb. Das Sprichwort »wie gewonnen so zerronnen« beschreibt genau, was geschehen war. Praktisch wurden sie durch den Arbeiter- und Bauernstaat enteignet. Ich hatte eine sehr schöne Kindheit, aber langsam änderte sich alles. Immer weniger konnte man kaufen. Das, was man noch vor einigen Jahren bekommen konnte, gab es nicht mehr in den Läden.

	Die Mangelwirtschaft blühte immer rasanter auf. 

	Ein Moped zu kaufen, bedeutete sehr lange Wartezeiten. Aber ich hatte Glück. In Potsdam gab es ein Moped zu kaufen, aber nur für Einheimische. Dafür musste die Oma von dem Mann meiner zweiten Schwester herhalten. Diese Oma war damals schon über 85 Jahre alt und lebte in Babelsberg bei Potsdam. Sie kaufte für mich das Moped. 

	Den Traum von mir, Geologe zu werden und die Welt zu bereisen, zerplatzte schnell. Nur ausgesuchte und ohne West-Verwandtschaft kamen für so einen Beruf infrage. 

	Ich bewarb mich beim Panzerreparaturwerk in Neubrandenburg als Funktechniker und am Filmstudio in Potsdam-Babelsberg. Dort wollte ich als Techniker arbeiten. Studio Babelsberg ist mit der Gründung im Jahr 1912 das älteste Großatelier-Filmstudio der Welt und die Wiege des deutschen Films. 

	Ute und ihre Familie hatten eine Wohnung in Potsdam bekommen und diese Stadt fand ich schon immer sehr schön. Beide Bewerbungen wurden negativ für mich beantwortet. Ich hatte eben die falsche Verwandtschaft und dazu kam, dass meine Mutter seit 1968 ihre Schwestern, die im Münsterland lebten, besuchen durfte. Mutter war Frührentnerin geworden, weil sie offene Beine hatte und ein Herzproblem. Offene Beine hatten viele Menschen im Alter meiner Mutter, auch ihr Bruder und zwei ihrer Schwestern. Eine Ursache war die schlechte Ernährung nach dem Zweiten Weltkrieg. 

	Endgegend meiner Vorstellungen von meinem Berufswunsch studierte ich nun doch.

	 

	Ende der 70er-Jahre fuhr ich zu meinem Großonkel nach Zwenkau, in der Nähe von Leipzig. Es war typisches Novemberwetter, trübe und es war windstill. Die Landschaft dort war grauenhaft. Die Tagebaue hatten alles vernichtet, was vorher dort stand. Schlimmer kann die Kraterlandschaft auf dem Mond nicht aussehen. Es gab keinen frischen Luftzug. Es roch nach Kohlenstaub und Teer. 

	Mein Großonkel hatte mir eine Stelle als Analysentechniker in dem VEB Kombinat »Otto Grotewohl«, das in der Nähe der Kleinstadt Böhlen stand, besorgt. Er hatte bis zu seiner Rente im Westgelände in einer Versuchsanlage als Obermeister gearbeitet. Und der Abteilungsleiter für den Bereich, wo ich die Arbeitsstelle bekommen hatte, war mal Lehrling bei meinem Großonkel gewesen.

	Hinter dem Westgelände dieser Firma wurde in den 70er-Jahren eine große Äthylen-Anlage durch die österreichische Firma aufgebaut. Diese war damals die größte ihrer Art in Europa und dazu hochmodern. 

	Die Hauptprodukte waren Äthylen und Propylen. Ein weiteres Produkt ist Butadien.

	Fast jeder kennt Polyethylen. Es ist der am häufigsten gebrauchte Kunststoff. Kunststoffprodukte wie Schläuche, Folien, Platten, Lacke, Kleber und viele mehr werden aus diesem Stoff hergestellt. Polypropylen verwendet man für die Innenausstattung für Fahrzeuge, Lebensmittel- und Kosmetikverpackungen, Druck- und Abwasserrohre, Gehäusewerkstoff für Kleinelektrogeräte, Formteile für Haushaltsgeräte sowie für Karosserieteile (Stoßfänger) und Formteile von Fahrzeugen. Butadien benötigt man auch für die Herstellung von synthetischem Gummi, der ein Bestandteil von Autoreifen ist. 

	Die Liste, wofür man diese Produkte einsetzt, ist sehr lang. 

	So wichtig diese Stoffe als Grundstoff für die Industrie sind, gab es bei dieser Produktion einen wichtigen Nachteil. Diese Stoffe sind sehr gefährlich.

	Die Äthylen-Anlage in Böhlen produzierte jede Stunde 100 Tonnen Propylen und 80 Tonnen Propylen. Nur eine Unachtsamkeit genügte und nicht nur das Werk, sondern auch der Ort Böhlen wären ein Trümmerfeld. Wenn mal Alarm ertönte, weil irgendein Ereignis in der Anlage, wie ein Gasausbruch, eintrat, dann kam die Betriebsfeuerwehr mit einigen Feuerlöschzügen. 

	Wir mussten den Bereich verlassen. »Keiner braucht laufen, wenn es zur Explosion kommt, dann hilft dies auch nicht«, meinte mein Mitarbeiter Horst. Mut machen hört sich anders an.

	Eines Tages saß ich in der Messwarte des Maschinenhauses. Plötzlich gab es einen lauten Knall. Der Verfahrensingenieur stürmte herein und drückte den Notaus-Taster. Eine Dichtung in einer dicken Rohrleitung für Propylen war geborsten und viel Gas strömte heraus. Wir alle hatten unheimlich Glück gehabt. Durch den Wind wurde diese Gaswolke in eine ungefährliche Richtung geweht. In der anderen Richtung befanden sich die Öfen für die Verbrennung von Gasen. Wir alle hatten einen riesigen Schreck bekommen. Staatliche Intuitionen kamen hierher und untersuchten dieses Ereignis, weil es ein sogenannter Beinahe-Unfall war. Es stellte sich heraus, dass ein wichtiger Schutz nicht installiert war. Es fehlte die Einrichtung, die verhindern sollte, dass explosive Gase zu heißen Anlagen gelangen können. Automatisch wurde mit dieser Einrichtung Wasserdampf in die Luft geblasen und wie eine Wand wurde verhindert, dass sich dieses Gas ausbreiten konnte. Diese Einrichtung hatte man nie installiert, obwohl alle erforderlichen Teile im Ersatzteillager vorhanden waren.

	 

	Ich lernte Katarina kennen, wir heiraten und unsere erste Tochter Marie wurde geboren. 

	Am 11. Juli 1978 explodierte auf einem bei deutschen Urlaubern sehr beliebten Campingplatz in Spanien ein mit flüssigem Prophylen beladener Tanklaster. Über 200 Menschen starben und über 60 wurden schwer verletzt. Es war ein heißer Tag und auf diesem Campingplatz waren wie an jedem Tag viele Urlauber und davon besonders Deutsche. Der Platz war nur 50 Meter breit und lag eingebettet zwischen dem Strand und der vielbefahrenen Nationalstraße.

	An Nachmittag dieses Tages hatte dieser Tanklaster etwa 43.000 Liter von diesem Flüssiggas, und das waren 4000 Liter mehr als zulässig, diesen Ort auf Höhe des Campingplatztes erreicht, geriet außer Kontrolle, durchbrach eine Mauer und raste auf das Gelände. Dort kam es dann zu einer verheerenden Explosion. Spätere Recherchen ergaben, dass beim Befüllen ein füllungsfreier Raum nicht eingehalten wurde. Somit hatte das Gas keine Möglichkeit, sich auszudehnen. Durch die Sommerhitze wurde der aus einem sprödbruchempfindlichen Stahl hergestellte Tank auseinandergedrückt und das Gas freigesetzt, welches sich sofort über den Campingplatz verteilte und sich an den zahlreichen Gaskochern entzündet. Dieses Unglück und das von 1948 hatten Ähnlichkeiten. Auch damals war die Ursache ein Konstruktionsfehler gewesen. 

	Da kommt man schon ins Grübeln, wenn man daran dachte, dass in dieser Anlage sich hier eine vielfach höhere Menge des hochexplosiven Gases befand, als der Tanker in Spanien beladen hatte.

	 

	Wir von der Analysentechnik machten im November 1978 einen Ausflug nach Hirschberg, der alte deutsche Name für die Stadt Jelena Gora. Wir fuhren mit drei PKWs dorthin. Im Gepäck hatten wir genügend Essen. In Polen war es noch viel schlimmer mit der Versorgung. Viele Polen fuhren über die Grenze zur DDR, um einzukaufen. Damit verschärfte sich die Mangelwirtschaft in der DDR noch mehr. Es gab oft Spannungen zwischen den Polen und den DDR-Bewohnern. An der Grenzkontrolle in Görlitz hatte Uwe Himmler einige Probleme. Der polnische Grenzbeamte beäugte Frank und stellte einige Fragen. Der Name Himmler erzeugte natürlich Misstrauen und der Beamte fragte, ob Frank mit den berüchtigten Heinrich Himmler verwandt war. Dieser Himmler war schon über 32 Jahre tot und es gab keine Beziehungen von Franks Vater zu diesem Mann. Der polnische Beamte telefonierte und es dauerte zwei Stunden, bis wir weiterfahren durften. Nach weiteren drei Stunden erreichten wir Jelena Gora. 

	Dieser Ort liegt in der polnischen Woiwodschaft Niederschlesien und am Rande des Riesengebirges. 

	Irgendwo weiter im Osten hatte mein Schwiegervater seine Kindheit und Jugend erlebt. 

	Die Deutschen östlich von Oder und Neiße, die nicht vor der Roten Armee nach Westen geflohen waren oder vertrieben wurden, gerieten im März 1945 unter polnische Verwaltung und sahen sich unmittelbar danach Repressalien ausgesetzt.

	Die Polen argumentierten, dass alle Deutschen Nazis wären und wenn nicht, dass sie keinen Widerstand geleistet und von den Nazis profitiert hätten. Deshalb hätten sie ihre gerechte Strafe verdient. Aber wie wollten diejenigen, die dieses Vorgehen rechtfertigten, erklären, dass unter den Vertriebenen so viele Frauen und Kinder waren? Sogar Kinder wurden in die fürchterlichen Lager gesperrt, wo sie entsetzlich behandelt wurden, und viele starben.

	Ein Jahr nach dem Zweiten Weltkrieg mussten die Eltern meines Schwiegervaters das Land verlassen und er blieb mit seiner Großmutter zurück. Deutsche Jugendliche in seinem Alter war es nicht mehr erlaubt wegzugehen. Die örtlichen polnischen Behörden hatten vor, die Jugendlichen in Arbeitslager stecken, um auf umliegenden Gütern Zwangsarbeit zu verrichten. Mein Schwiegervater war damals 15 Jahre alt. 

	Er floh trotzdem und alleine kam er nach einem Monat in Gral-Müritz an. Dort waren seine Eltern untergekommen.

	In der DDR war das Thema Flucht und Vertreibung tabu, denn es widersprach aus Sicht der DDR-Führung den freundschaftlichen Beziehungen zu den sogenannten sozialistischen Bruderstaaten. 

	In Polen herrschte 1978 eine noch viel größere Mangelwirtschaft als in der DDR. Die Leute hatten Probleme, sich ausreichend mit Nahrungsmitteln zu versorgen. Darum konnte uns der Wirt nicht das Essen anbieten, was er uns gerne gegeben hätte. Wir hatten aber vorgesorgt und genügend Essen mitgebracht. In Jelena Gora kamen wir in einem kleinen Hotel unter. Der Winter hatte dafür gesorgt, dass es viel Schnee gab. 

	Die Schneekoppe ist mit etwa 1600 m der Berg dieses Gebirges. Direkt auf dem Gipfel verläuft die Grenze zu der damaligen Tschechoslowakei. Den Gipfel der Schneekoppe wollten wir besteigen. Von diesem Gebirge hatte ich das erste Mal das Märchen über den Geist Rübezahl gelesen. Er war der Berggeist. Um ihn ranken sich zahlreiche Sagen und Märchen.

	Wir blieben fünf Tage. Auf die Schneekoppe durften wir nicht fahren. Einige Wochen vorher hatten sich dort West- und Ostdeutsche in einer Schneehütte bei einem Trinkgelage verbrüdert. Ab dann durfte kein Deutscher mehr die Schneekoppe besuchen.

	Auf der Rückfahrt nach Böhlen dachte ich an den vielen Schnee. Es war schon einige Jahre her, dass ich so viel davon gesehen hatte. 

	Kurz vor Weihnachten 1978 besuchten wir meine Schwiegereltern. Ich hatte die Zugtickets für die 2. Klasse, mit Sitzplätzen, schon Wochen vorher bestellt. Der Fernzug war immer voll und oft mussten viele Reisende in den Gängen der Züge stehen. Wie auch die erste Klasse waren unsere Sitzplätze in einer Kabine. Dadurch stört das Gedrängel auf den Gängen uns nicht. 

	In Rostock fuhren wir bis zum Stadtteil Reutershagen mit der Straßenbahn. Auch diese war voll und mit dem Kinderwagen hineinzukommen, war nicht einfach. Unsere Tochter Loisa war noch keine acht Monate alt und sah hier das erste Mal Schnee. Zwar lagen nur etwa 5 cm Schnee, aber sie freute sich ungeheuerlich. Ihre Wangen leuchteten rot von der der Kälte. In Leipzig war die Temperatur um die 5°C und es hatte genieselt. Hier hatten wir Minusgrade und die Sonne schien.

	Am zweiten Weihnachtsfeiertag begann es heftig zu schneien und die Temperatur fiel unter -20°C. Dazu stürmte es heftig und der Wind erzeugte hohe Schneewehen. So ging es noch einige Tage weiter. Alle Straßen waren zugeweht und der Schnee wurde immer höher. Chaos verbreitete sich im Lande. 

	Der Schneefall hörte auf und der Wind ließ nach. Im Fernsehen konnte man sehen, wie der Norden sich in eine weiße Landschaft verwandelt hatte. Viele Ortschaften waren abgeschnitten und nicht mehr zu erreichen. 

	Am 2. Januar waren die Straßen in Rostock so weit von Schnee beräumt, dass man mit der Straßenbahn zum Hauptbahnhof fahren konnte. Drei Mal fuhr ich umsonst dahin, kein Zug verließ den Bahnhof. Erst am 4. Januar kam Hoffnung auf. Ich kaufte für uns die Zugkarten und reservierte Sitzplätze. Gegen Mittag sollte der Zug Richtung Leipzig fahren. Wir waren eine Stunde vor Abfahrt auf dem Bahnhof. Es herrschten chaotische Zustände. So viel Menschen wollten verreisen und die Schlangen an den Ticketschaltern waren sehr lang. Als der Zug aus Stralsund einlief, begann der Kampf, in den Zug zu kommen. Katarina drängelte sich alleine zu unserer Kabine und öffnete das schmale Fenster. Ich reichte Louisa zu den Armen meiner Frau, anders war es nicht möglich. Die Leute hätten vielleicht meine kleine Tochter totgedrückt. Zum Glück gab es einen Gepäckwagen. Dort konnte ich unseren Kinderwagen hineinstellen.

	Die Fahrt dauerte über 14 Stunden. Die Gänge waren so voll, dass man kaum zur Toilette gehen konnte. Diese war inzwischen so schmutzig geworden, dass es einem hochkam, wenn man die Toilettentür öffnete. 

	Als wir in Leipzig nachts gegen 4 Uhr ankamen, fuhren wir mit der Straßenbahn Richtung Süden. Hier lag nur wenig Schnee und es war bitterkalt. Die Bahn hielt mehrmals wegen Stromausfall für viele Minuten an und erst gegen 7 Uhr erreichten wir unsere Wohnung. Wir wohnten im Arbeiterwohnheim des Werkes in zwei Zimmern einer Vierraumwohnung. Der elfstöckige Plattenbau war, wie der Rest der Stadt, dunkel. Der Strom war abgestellt und die Heizung funktioniert nicht. Es war, wie draußen, bitterkalt in den Räumen.

	Zwei Tage später mussten wir zum Arzt, weil Louisa über 41°C Fieber hatte. Ich schob den Kinderwagen durch den Schnee, weil keiner die Wege freigeschaufelt hatte. Nach zwei Stunden hatten wir die Arztpraxis erreicht und mussten weitere vier Stunden warten. 

	Louisa blieb einige Wochen krank und erholte sich nur langsam.

	 

	Das Arbeiterwohnheim lag in Lößnig, einem Teilgebiet vom Stadtteil Connewitz, im Süden von Leipzig. Nicht weit davon steht das Völkerschlachtdenkmal. 

	Meine Eltern und ich hatten meinen Großonkel in Zwenkau, einer Stadt südlich von Leipzig, besucht. Ich war gerade sieben Jahre alt, da bestieg ich dieses Denkmal.

	Später als Jugendlicher hatte ich viele Bücher über die Ereignisse der Zeit Napoleon gelesen.

	Vom 16. bis 19. Oktober 1813 fand vor den Toren der Stadt Leipzig die sogenannte Völkerschlacht statt. Sie führte im Rahmen der Befreiungskriege zu einer Niederlage Napoleons gegen die Truppen Russlands, Österreichs, Preußens und Schwedens. In der Schlacht, die bis zum Ersten Weltkrieg als die größte der Geschichte der Menschheit galt, kämpften Deutsche auf beiden Seiten. 600.000 Soldaten aus über zwanzig Völkern waren an der Schlacht beteiligt. Über 100.000 Soldaten waren danach tot und unzählige Verwundete kämpfen um ihr Leben. Eine Typhus-Epidemie in Leipzig kostete zehn Prozent der Einwohner das Leben. 

	1863 wurde zum 50. Jahrestag feierlich ein Grundstein für ein Denkmal gelegt. Das Richtfest wurde im Oktober 1911 gefeiert und erst im Oktober 1913 eingeweiht. Dieses Denkmal ist 91 m hoch und besteht aus Natursteinblöcken. Ich fand es schade, wie wenig die Menschen sich für die damaligen Ereignisse interessieren. Ich jedenfalls weiß sehr vieles. Viele träumten nach dieser Schlacht von einem einheitlichen Deutschland. Viele waren stolz auf diesen Sieg und es entstand in Deutschland ein Nationalgefühl. Nachdem Napoleon endgültig abtrat, wurden die Machtverhältnisse in Europa komplett geändert. 1871 Jahre wurde das Deutsche Reich ausgerufen. Man kann dazu für oder wider sein. Fakt ist aber, dass diese Gründung die Grundlage war, dass sich danach die Industrie in Deutschland in riesigen Schritten entwickelte.

	Leipzig hat so viele berühmte Orte. Dazu gehört auch der Auerbachs Keller, die bekannteste und zweitälteste Gaststätte Leipzigs. Schon im 16. Jahrhundert war sie ein beliebtes Weinlokal. Seine weltweite Bekanntheit verdankt Auerbachs Keller vor allem Johann Wolfgang von Goethe durch die gleichnamige Szene in seinem »Faust«. Auch Martin Luther war hier zu Gast. Katarina und ich waren öfters in dieser Gaststätte. 

	Dann war in Leipzig auch die Frühjahr- und Herbstmesse. In dieser Zeit konnten wir öfter das kaufen, was es normalerweise nicht gab, Apfelsinen und Bananen. Noch was gab es nur in Leipzig. Brauchte man ein Taxi, dann wartete man am Straßenrand und wenn eines kam, dann winkte man dieses zu sich heran. So etwas gab es nicht mal in Berlin. In dieser Zeit war aber es für uns kaum möglich, ein Restaurant zu besuchen. Die Preise für Gerichte und Getränke waren bis 200% teurer. 

	Leipzig stand bloß an einem falschen Ort. Westlich von Leipzig lagen die großen chemischen Dreckschleudern Leuna und weiter südlicher Buna Schkopau. 

	Als siebenjähriger Junge fuhr ich mit O-Bussen von Leipzig nach Zwenkau. Dahin führte direkt keine Straße mehr. Ein großer Braunkohletagebau versperrte den Weg. 

	Südlich war das Otto-Grotewohl-Kombinat. In Flüssen und Seen war es lebensgefährlich zu baden. Die Häuser der Stadt zerfielen immer mehr. 

	Meine jüngste Tante wohnte in einem alten vierstöckigen Altbau im Stadtteil Connewitz. In der Küche stand eine Schüssel auf einem Eisenständer, damit man sich waschen konnte. Die Toilette war eine halbe Treppe tiefer und diese wurde mit einer Nachbarfamilie geteilt. Von außen sah man, wie der Schimmel am Haus immer höher kam. Dies konnte man auch in der Wohnung meiner Tante erkennen. 

	 

	Wir hatten Glück und sollten bald eine Wohnung in Altenburg bekommen. Die meisten jungen Leute mussten darauf viele Jahre warten. Aber aufgrund einer neuen Bestimmung der Wohnungsvergabe im Werk wurden junge Familien bevorzugt. Ich war einer der Ausgewählten. 

	Im Sommer bekamen wir dann unsere Dreiraumwohnung in einem vierstöckigen Plattenbau im Norden von Altenburg. Das neue Wohngebiet lag auf mehreren Hügeln am Rande der Stadt. Von den Einheimischen wurden diese Hügel Golan-Höhe genannt. Es war eine Plattenhäuser-Wüste. Viele Häuser waren schon bezogen, aber es gab noch keine festen Straßen. Grünanlagen mit Bäumen und Sträuchern waren noch nicht gepflanzt.

	Altenburg wurde vor über 1000 gegründet. Sie liegt etwa 50 km südlich von Leipzig und war mal eine schöne Stadt. In der Umgebung gibt eine reizvolle Hügellandschaft, großflächige Waldgebiete und wunderschön gelegene Seen. Es gibt ein wunderschönes Schloss.

	Altenburg war nicht nur die Alte Kaiser- und Residenzstadt, sondern der Kartenmacher und des Skatspiels. In dieser Stadt befinden sich das weltberühmte das Spielkartenmuseum, ein Theater und das Lindenau-Museum. Überall findet man historische Gebäude und den gewaltigen Marktkomplex, der ähnlich wie ein orientalischer Basar nach Warengruppen unterteilt war. 

	Im Mittelalter war Altenburg im Herbst zartlila eingefärbt. Auf den Feldern um die Stadt wurde damals Safran, das teuerste Gewürz der Welt, angebaut.

	Historische Urkunden belegen, dass zu dieser Zeit ein köstlicher Land-Safran großflächig in Ostthüringen angebaut und die Gegend daher »die güldene Aue« genannt wurde.

	Diesen Safran-Anbau gab es nicht mehr. Es stimmte einen sehr traurig, wie heruntergekommen die ehemals schönen Gebäude waren und dass viele Häuser nicht mehr bewohnbar waren. Die Seen und Flüsse sahen nicht besser aus als die weiter nördlich.

	 

	Auf Wunsch unseres Abteilungsleiters wechselte ich den Arbeitsplatz und war dann MSR (Mess-, Steuerung-, und Regelung)-Ingenieur in der neuen großen Äthylen-Anlage. Eigentlich konnte man zufrieden sein. Wir hatten mit jungen Jahren eine eigene Wohnung und ich eine Arbeit, die sehr interessant und vielfältig war. Trotzdem waren wir nicht so richtig glücklich, in dieser Gegend zu wohnen. 

	Wir wollten zurück in den Norden der DDR, weil wir die Umweltverschmutzung nicht ertragen konnten. Diese wurde in dieser Gegend immer schlimmer. Wenn im Winter Schnee fiel, dann war dieser nicht weiß, sondern grau. Auf dem Wasser der Flüsse, Bäche und Seen schwamm eine total verseuchte Brühe. Die Luft stank von den Abgasen, welche oft heimlich ungefiltert über Schornsteine gen Himmel abgeblasen wurde. Ich sagte immer zu mir: »Hier hilft nur eins. Das ganze Gebiet südlich von Berlin mit Planierraupen plattmachen, darauf eine Betondecke gießen und darüber kommt eine dicke, nicht verseuchte Schicht Muttererde.«

	Ich bewarb mich Düngemittelwerk bei Rostock und bekam Ende 1981 eine Stelle als Instandhaltungs-Ingenieur für Automatisierungstechnik. 

	Das Düngemittelwerk war ein Prestige-Projekt von der SED-Spitze. Uns wurden deshalb schnell Wohnungen bereitgestellt. Normalerweise mussten die Menschen viele Jahre darauf warten. 

	Ich bekam schon im Frühjahr 1982 eine Wohnung in einem Plattenbau in Rostock-Lichtenhagen und wir zogen um. Katarina war in Rostock aufgewachsen und war nun sehr glücklich, hier wieder zu wohnen.

	Ich war im Zwiespalt, weil ich in einem Dorf aufgewachsen war und den Trubel einer Großstadt nicht so richtig mochte. Andersherum hatten wir eine eigene Wohnung und darüber waren wir froh.

	In der Zeit der Inbetriebnahme der Anlagen zwischen 1982 und 1985 arbeitete ich manchmal über 100 Stunden in der Woche. Alle Überstunden waren für Ingenieure ohne zusätzliche Bezahlung und ohne Freizeitausgleich. 

	Im Jahr 1985 war Gorbatschow Staatpräsident der UdSSR geworden. Er wusste, dass die Dinge schlecht standen und schnelles Handeln notwendig war. Die Wirtschaft lag, wie auch in der DDR, am Boden. Er setze auf Reformen in Partei, Staat und Wirtschaft. Als Perestroika bezeichnete Gorbatschow den geplanten Prozess zum Umbau und die Modernisierung der Gesellschaft, Politik und Wirtschaft. Viele Politiker, wie auch Erich Honecker, waren mit seiner Politik nicht einverstanden. 

	Anfang August 1989 wurde die Kapazität der Salpetersäure-Anlagen in Rostock auf 110 Prozent erweitert und Günther Hennrichs war für den Umbau der GHH-Steuerschränke hier. Wie auch Erwin hatte er den Titel eines Inspektors und war damit ein Angestellter und kein Gewerblicher. 

	Nach dem Umbau der beiden Salpetersäure-Anlagen wurde die erste Anlage wieder in Betrieb genommen. Es dauert gewöhnlich über 30 Stunden, um die volle Produktion einer Salpeter-Anlage zu erreichen.

	An diesem Tag kam es zu einer Havarie. Ich war gerade in der Messwarte, als das Unglück geschah und ein lauter Knall ertönte. Als wir in die Halle gingen, wo auch die Turbomaschinen stehen, sahen wir, dass es eine Explosion in der ersten Anlage gegeben hatte. Die Haube des Reaktors war gerissen. Die Platin-Netze waren teilweise geschmolzen, das konnte man durch die dicken Gläser sehen, die dazu dienten, die Flamme zu beobachten zu können. Diese Flamme verbrannte das Ammoniak/Luft-Gemisch über Platinnetze und die Temperatur ist über 850 °C. Diese sogenannten Industrie-Platinnetzte dienen als Katalysator, damit das Ammoniak/Luft-Gemisch bei dieser hohen Temperatur in Nox-Gas umgewandelt wurde. Es war kein natürliches Platin, sondern es wurde künstlich hergestellt. Trotzdem waren diese Netze sehr teuer. Jedes Jahr wurden sie gewechselt und dann stand rund um die Uhr die Polizei hier, damit keiner auf den Gedanken kam, sich etwas Platin mitzunehmen. 

	Es musste eine Temperatur größer als 1700 °C gegeben haben. Erst dann schmilzt Platin. Möglich war eine Explosion nur, wenn der Anteil des Ammoniaks innerhalb der unteren und oberen Explosionsgrenzen war, die von 15% bzw. 34% gehen. Im normalen Prozess der Salpetersäure-Anlage war dieses Gasgemisch etwa 10-11%.

	Einige Spezialisten, darunter mehrere Industrie-Doktoren, kamen auf die Baustelle und wir hatten die Anweisung bekommen, uns heraushalten. 

	Nach 14 Tagen hatten die hochdekorierten Spezialisten noch nicht die Ursache gefunden, nur immer neue Theorien wurden erstellt. Es wurde sogar von Sabotage gesprochen. Dies kannte ich schon. Ein paar Jahre vorher hatten die Produktionsingenieure und einige Spezialisten aus dem Stammwerk Piesteritz bei Wittenberg eine Studie über die Ursachen der so vielen Störungen in der Produktion erstellt. In dieser Studie erwähnte man auch eventuelle Sabotage. Ich als Verantwortlicher für die MSR-Instandhaltung sollte diese mitunterschreiben, doch ich weigerte mich. In der Studie wurde nur ansatzweise die teilweise schlechte Qualität der Geräte, Kabel usw. erwähnt. Sie hatten Angst, dass dies bei den Bonzen der SED nicht gut ankommt. Dass die französische Staatsfirma C.L.E. dieses Werk aufgebaut hatte, war ja eine politische Entscheidung der DDR gewesen. Wir von der Technik kannten die Ursachen, es waren oft die eingebauten Materialien. 

	Sabotage als die Ursache der den Problemen zu nennen, war in meinen Augen Quatsch.   

	Ich kannte diese Anlagen wie meine Westentasche. Wie viele Nächte und Wochenenden hatte ich hier verbracht, um die vielen Probleme zu finden und zu lösen. Eine Ursache war oft der Reexport von Materialen, die aus der DDR kamen und C.L.E. verbauen ließ. Oft waren diese Materialien, wo sie eingesetzt wurden, ungeeignet. Die Franzosen sparten an allen Ecken und Enden. Dem Hersteller konnte man da keine Schuld geben. Diese wussten nicht, wo ihre Ware eingesetzt werden sollten. 

	Ich fand später die Ursache für diese Explosion. Der Grund war simpel. Mit der Erweiterung der Kapazität musste auch der Durchfluss von Ammoniak erhöht werden. Man hatte aber bei der Planung nicht überprüft, ob der Messbereich für die Ammoniak-Mengenmessung ausreichte. Dieser war nun zu klein für eine Anlagenkapazität von 110%. Der Regler im Leitsystem hatte das Ammoniak-Regelventil immer weiter aufgemacht, um das notwendige Gas/Luft-Gemisch zu erreichen. Als die obere Messbereichsgrenze erreicht wurde, veränderte sich der Wert nicht mehr. 

	Der Sollwert des Reglers für das Ammoniak-Luftverhältnis lag normalerweise zwischen 10 und 11%. Der errechnete Istwert für das Gasverhältnis erreichte nicht den gewünschten Sollwert, weil der Ammoniak-Messwert sich nicht mehr änderte. Als das Gas/Luft-Gemisch den realen Wert von 15% überschritt, kam es zu der Explosion. Zum Glück kamen keine Menschen zu Schaden. Dies war ein weiteres Beispiel für »kleine Ursache, aber große Wirkung«.

	 

	Ende August 1989 brodelte es schon mächtig in der DDR. 19 Jahre später, als Lech Walesa in Polen die illegalen Streiks in Polen organisierte, begannen die ersten Demonstrationen in der DDR. 

	Die berühmten Leipziger Montagsdemonstrationen hatten ihren Ursprung in der DDR-Friedensbewegung Anfang der 1980er Jahre. Seit 1981 wurden in der Messestadt Friedensgebete organisiert; seit 1982 fanden sie immer montags statt. Hinzu kamen Veranstaltungen der Friedensbewegung in und an verschiedenen Kirchen. 

	Unmittelbar nach der Fälschung der Kommunalwahlen vom 7. Mai 1989 organisieren Leipziger Gruppen eine Demonstration, an der rund 600 Menschen teilnahmen. Am nächsten Tag wurde während des Friedensgebets in der Nikolaikirche erstmals ein Polizeikessel um die Kirche gebildet.

	Die Veranstaltungen wurden nun als Montagsgebete bezeichnet und die anschließenden Demos als Montagsdemonstrationen. Schnell verbreitete sich im ganzen Land der Ruf der Leipziger Friedensgebete. Die Montagsgebete und -demonstrationen trugen den Protest gut sichtbar auf die Straße und in die Gesellschaft hinein. Die Massen schrien:  »Wir sind das Volk! Wir sind das Volk! Wir sind das Volk!«

	Im Sommer 1989 wurde die bundesdeutsche Botschaft in Prag zum Zufluchtsort von ausreisewilligen DDR-Bürgern. Zum Anfang waren dort nur wenige Flüchtlinge, aber täglich kamen weitere hinzu. Zum Schluss hielten sich mehrere tausend Ausreisewillige auf dem Botschaftsgelände auf. Die Prager Botschaft platze aus allen Nähten. Und dennoch wollten die Regierungen der DDR und Tschechoslowakei nicht nachgeben und keine Ausreise der Botschaftsbesetzer gestatten. Politisch wurde die DDR-Führung aus allen Richtungen mächtig unter Druck gesetzt. Ausgerechnet mit sowjetischer Hilfe kam endlich Bewegung in die Sache. 

	Genscher hielt die berühmte Rede vom Balkon der Botschaft. Er kam nur bis: »Ich bin zu Ihnen gekommen, um Ihnen mitzuteilen, dass heute Ihre Ausreise ...« (Jubel). 

	Die Menschen durften in die BRD ausreisen. Allein im Juli und August 1989 hatten mehr als 50.000 Menschen die DDR verlassen. Mitte August 1989 überquerten in Ungarn hunderte DDR-Bürger unbehelligt die Grenze nach Österreich.

	Für uns gab es nur noch ein Thema. Wir hatten aber die Befürchtung, dass die DDR alle diese Proteste blutig niederschlagen würde. Die Bataillone und Hundertschaften dieser Kampftruppen wurden überwiegend in Großbetrieben gebildet. Die Bewaffnung dieser Männer bestand vorher überwiegend aus Handfeuerwaffen. Diese Einheiten wurden immer mehr auf andere Waffen umgestellt. Dabei waren nicht nur Maschinenpistolen, sondern Maschinengewehre, Granatwerfer, leichte Panzer- und Flugabwehrkanonen und leichte Schützenpanzer dabei. Als Transportmittel wurden überwiegend betriebliche Fahrzeuge wie Lastkraftwagen des Typs W50 eingesetzt.

	Immer mehr Mitglieder der Arbeiter-Kampftruppen wurden rekrutiert. Man munkelte, dass schon Lager gebaut wurden, um im Notfall DDR-Gegner dort unterzubringen. 

	Während der Montagsdemonstrationen 1989 wurden vereinzelt Kampfgruppenangehörige für Sicherungsaufgaben eingesetzt und nicht nur in Leipzig. Kommandeure der Kampfgruppenhundertschaft erhielten Flugblätter mit dem Inhalt: »Wir sind bereit und willens, das von und mit unserer Hände Arbeit Geschaffene wirksam zu schützen, um diese konterrevolutionären Aktionen endgültig und wirksam zu unterbinden. Wenn es sein muss, mit der Waffe in der Hand!« 

	Ob es diese Flugblätter gab, konnten wir nicht bestätigen. Wir hatten so etwas gerüchteweise gehört.

	Aber keiner wusste, wie es weitergehen würde.

	Als Gorbatschow im Oktober 1989 wegen der Feierlichkeiten für die Gründung der DDR hierherkam, brachte er den berühmten Spruch: »Wer zu spät kommt, den bestraft das Leben.«

	Nach dem Feiertag für die Gründung der DDR 1949 verstärkten sich die Proteste gegen die SED-Staatsregierung. 

	 

	Es war der Abend des 9. Novembers 1989. Ich saß im Wohnzimmer und schaute Fernsehen. Der Raum war kühl, wie immer in dieser Jahreszeit. Die dünnen Rohre für die Fernwärme verbanden die Heizkörper von der elften zur ersten Etage direkt abwärts, es gab keine Thermostate. Absperrventile waren auch nicht vorhanden, weil der Rücklauf des Heizkörpers der Vorlauf des Heizkörpers in der darunterliegenden Wohnung war. In den oberen Etagen machte die Bewohner die Fenster auf, weil es zu warm war und es keine Möglichkeit gab, die Raumtemperatur zu regeln. Wir wohnten im ersten Obergeschoss und da waren die Heizkörper nicht mal lauwarm. Der Plattenbau bestand aus drei Einheiten, die nebeneinanderstanden. Schaute man von der rechten Seite des Balkons um die Ecke, dann sah man das Licht von der anderen Seite durch einen etwa 10 cm breiten Spalt scheinen. Der Wind hatte seinen Spaß, hier hindurch zu fegen. Die Außenwände zu den einzelnen Einheiten waren nur halb so dick wie die der Längsseiten und diese waren etwa 20 cm stark. Ich vermutete, dass es geplant war, diese Spalten zwischen den Einheiten mit Isolierungen auszufüllen. Aber der Mangel, der überall herrschte, hatte dies wohl verhindert. Die Kanten der Öffnungen in den Betonplatten für die Fenster und Balkontüren hatten keinen 90-Grad-Winkel, sondern waren etwa 60 Grad. Um die dadurch entstanden dreieckige Spalten von innen zu verdecken, waren diese mit grauen dünnen Leisten aus einer Art Presspappe abgedeckt. Ich hatte mal so eine abgebaut und auch darunter gab es keine Isolierung. So wurde zur Zeit der DDR gebaut, eine der Errungenschaften des Sozialismus, und darauf war die SED-Führung so stolz. Mein Vater hatte illegal einen zweiten Heizkörper im Wohnzimmer installiert. Trotzdem blieb der Raum kalt. Lauwarmes Wasser kann keinen Raum aufheizen. 

	Meine Frau war schon ins Bett gegangen, weil es ihr nicht so gut ging, und die Kinder schliefen schon. Ich war wegen meiner entzündeten Zahnwurzeln krankgeschrieben. Gerade sprach Günter Schabowski auf der Pressekonferenz über einen Entwurf für die neue vorgesehene Reiseregelung. Ich hörte nicht so richtig zu, weil sich jeden Tag alles in der DDR änderte und man gar nicht wusste, was der nächste Tag so bringen würde. Egon Krenz war nicht anwesend. Er war jetzt der Königsmörder, weil er dasselbe gemacht hatte wie 1971 Honecker, der Walter Ulbricht entmachtet hatte. Ich schaltete um auf den ARD-Sender, weil dort ein Tatort lief. Als dieser zu Ende war, schaltete ich wieder zurück und was ich dann sah, verschlug mir die Sprache. Über einige Grenzübergänge von Ost- und Westberlin liefen Menschen und auf beiden Seiten umarmten sich die Menschen. Ich weckte meine Frau. Aber sie war zu schlapp und müde, um zu begreifen, was da gerade geschah. 

	Es war der Anfang des Unterganges der DDR und damit begann ein komplett neues Leben vieler Bewohner der ehemaligen DDR. Damals konnten ich und keiner ahnen, was die Zukunft bringen würde. 

	Am frühen Nachmittag des 11. November fuhren meine Familie und ich mit unserem Auto in Richtung Lübeck. Als wir zum ersten Mal über die innerdeutsche Grenze fuhren, wurde mir fast schlecht. Als ich die hohen Betonmauern und im Hintergrund den wunderschönen See sah, wurde mir bewusst, was man uns angetan hatte. Für mich gibt kein höheres Gut für die Menschen als die Freiheit. 

	Dies ging mir durch den Kopf, als wir an den Mauern vorbeifuhren. Jahrelang hatte ich dieses Gefühl unterdrückt, weil es keine Hoffnung gab, dass sich irgendwann etwas ändern würde. 

	Im Frühjahr 1989, hatten wir uns einen gebrauchten Lada, der 14 Jahre alt war, für 18.000 DDR-Mark gekauft. Mutter hatte dafür 10.000 DDR-Mark beigesteuert. Ein neuer Lada hätte etwa 20.000 DDR-Mark gekostet. Unsere Bestellung für ein neues Auto war schon acht Jahre alt. Wenn man sich damals die Liste mit dem eventuellem Auslieferungsdatum ansah, dann bekamen Anfang 1989 diejenigen ein neues Auto, die schon Anfang 1984 eine Bestellung abgegeben hatten. Dieses Auslieferungsdatum änderte sich ständig nach vorne. Kaum wurden noch an Privatpersonen Neuwagen ausgeliefert.

	Unser Wagen war total verrostet und kaum noch fahrtüchtig. Trotzdem war ich froh, dass wir einen PKW hatten. Hätten wir an diesem Tag kein Auto gehabt, dann wäre diese Fahrt nicht möglich gewesen. 

	Wir waren nicht die Einzigen auf der Straße. Der Stau begann schon kurz nach Rostock, gut 120 km vor Lübeck. Aber alle hatten gute Laune. Wir hatten Kaffee, etwas zu essen und Decken mit. Zeitweilig gingen die Kinder zu Fuß und waren schneller als wir mit dem Auto. 

	Wir kamen morgens gegen 04:00 Uhr in Lübeck an. Die Büro-Öffnungszeiten des Rathauses waren normalerweise für Besucher von Montag bis Freitag. Aber wegen dieser besonderen Situation wurde das Rathaus zusätzlich an jenem Sonntag ab 10:00 Uhr geöffnet. Wir haben die Zeit bis dahin versucht, im Auto zu schlafen. Wir stellten uns in der langen Schlange vor dem Rathaus an. 

	Es gab ja das Begrüßungsgeld. Ich schämte mich sehr. Jahrelang hatte ich viel gearbeitet. Nun erhielt ich wie ein Bettler Almosen. Keiner konnte mein Gefühl verstehen. Es stand einem ja zu, so argumentierte man. Richtig, aber es ist etwas anderes, ob man sich das Geld erarbeitet oder geschenkt bekommt, mit dem Gefühl, »die armen Ostdeutschen müssen ja unterstützt werden. Sie haben ja nicht gelernt, auf eigenen Beinen zu stehen«.

	Ich war in meinem bisherigen Arbeitsleben bestimmt nicht faul oder habe nur herumgesessen.

	Das Einzige, was wir an diesem Tage kauften, war eine Portion Pommes für die Kinder. Dann fuhren wir zurück, viel schneller als auf dem Hinweg. 

	 

	Auch nach dem Mauerfall hörten die Proteste nicht auf. Da nützte es nichts, dass »Der runde Tisch» gebildet wurde. Modrow wurde Vorsitzender des Ministerrates der DDR und noch andere versuchten, einen geordneten Wandel herbeizuführen. Sie versuchten, die Eigenständigkeit der DDR zu bewahren und nur eine Konföderation mit der Bundesrepublik einzugehen. Aber alle Versuche hatten keinen Erfolg. Die meisten Menschen wollten eine Vereinigung der beiden deutschen Staaten. Die paar Gegendemonstrationen von DDR-Anhängern gingen dabei unter und interessierten kaum noch jemanden. Die friedliche Revolution war beendet worden, ohne dass nur ein Schuss gefallen war. Ich war mir sicher, dass es sowas in der Menschheitsgeschichte vorher noch nicht gegeben hatte. 

	 

	Anfang 1990 konnte man in der DDR das russische Journal SPUTNIK kaufen. Schon früher hatte ich viel über die Geschichte während der Oktoberrevolution 1917 gelesen. Diese Revolution war ein Grund, warum ich in einer DDR aufgewachsen war. Es begann eigentlich mit Wladimir Iljitsch Lenin, der kommunistischer Revolutionär war. Er, der die Oktoberrevolution 1917 anführte, wurde ausgerechnet vom Deutschen Kaiserreich mit viel Geld unterstützt, um damit zu helfen, das Zarenreich zu schwächen. Russland und Deutschland waren zu dieser Zeit unversöhnliche Kriegsgegner. Die Deutschen hätten lieber die Faust-Tragödie von Johann Wolfgang Goethe lesen sollen. Wie hieß es darin so schön? »Die Geister die ich rief, die werde ich nicht mehr los.«

	Nachdem Lenin gestorben war, kam Stalin an der Macht, für mich einer der schlimmsten Verbrecher der Menschheit, auf der gleichen Stufe mit Hitler. Ich las darin auch einige Artikel über Stalin. Während seiner Machtzeit sind weit über 60 Millionen Sowjetbürger getötet worden. Unter den 10 Millionen gefallenen Soldaten der Roten Armee, waren viele, die durch die sogenannten Kommissare, also eigene Landsleute, erschossen wurden. Die Soldaten hatten nur die Wahl, die Deutschen mit Holzgewehren anzugreifen und getötet zu werden oder, falls sie zurückwichen, mit einer Pistole erschossen zu werden. Der angebliche heroische Mut dieser Soldaten muss deshalb differenziert werden. Zieht man diese 24 Millionen Menschen ab, die durch den Krieg umkamen, dann bleiben noch viele Millionen Tote übrig. Alle, die Stalin und seinen Unterstützern im Wege standen, wurden beseitigt. Beispiele sind die vielen Toten von Wolgadeutschen, die nach Sibirien deportiert wurden und dort verreckten, die gesamte Offiziersriege der Roten Armee wurde in den 30er-Jahren umgebracht. 

	Im September 1939 marschierte die Rote Armee auf Grundlage des Hitler-Stalin-Paktes in Ostpolen ein und internierte in der Folge rund 250.000 polnische Kriegsgefangene. Das Sowjetische Volkskommissariat für innere Angelegenheiten übernahm das Kommando über die Gefangenen. Dieses befahl die Erschießung von mehr als 30.000 Kriegsgefangenen, zum Großteil aus Polen stammend, ohne jeden Prozess. Ihre Begründung war, diese Personen seien erklärte und hoffnungslose Feinde der Sowjetmacht. 

	Als ich dies las, begriff ich, was mir vor einigen Jahren mal ein alter polnischer Mann gesagt hatte. 

	Im Sommer nach meinem 9. Schuljahr hatte unsere Klasse eine Reise nach Warschau und Lublin gemacht. In Lublin besuchten wir das ehemalige Konzentrationslager Majdanek. Wir waren noch so jung und wurden mit etwas konfrontiert, was kein Mensch sehen möchte. Wie könnten Menschen solche Grausamkeiten begehen? 

	Wir warteten auf unseren Bus und neben mir saß ein alter Mann. Als er mitbekam, woher wir kamen, verdunkelte sich sein Gesicht. Trotzdem kam ich mit ihm ins Gespräch. 

	»Habt ihr gesehen, was ihr Deutschen hier gemacht habt?«

	»Aber das waren doch nicht wir, sondern die Nazis mit Hitler an der Spitze.«

	»Ihr seid deren Nachfahren und auch ihr müsst mit dieser Last leben. Glaubt ihr, wir werden die Geschehnisse so schnell vergessen?«

	Ich schwieg beschämt, weil er irgendwie recht hatte.

	»Aber dieses Konzentrationslager hier war nicht das einzig Schlimme, was damals geschah. Unsere angeblichen Befreier aus dem Osten hatten einige Jahre vorher auch hier viele Gräueltaten vollbracht und ich hatte diese teilweise gesehen. Mein Sohn kam aus der sowjetischen Gefangenschaft 1941 nicht zurück.« Er stand auf und ging davon.

	 

	Viele deutsche Kriegsgefangene, die in sibirischen Lagern ihr Leben fristeten, hatten ihre Heimat nie wieder gesehen. Ich hatte ein Buch von Josef Martin Bauer, mit dem Titel »So weit die Füße tragen« gelesen. Im Buch handelt von einem deutschen Arzt der Wehrmacht, der zu dieser Zeit in Kriegsgefangenschaft in einem ostsibirischen Lager war. Der Autor beschreibt die damaligen Greueltaten, die dort an den Soldaten der Wehrmacht begangen wurden.

	Nach dem Krieg kassierte Stalin halb Europa ein und die DDR wurde gegründet. Endlich kam die Wahrheit heraus. 

	 

	Mit dem Fall der Mauer begann die Welt sich total zu verändern. Ein Sturm, besser gesagt ein Orkan, tobte über die DDR und Osteuropa. Alles wurde umgekrempelt. Alle osteuropäischen Staaten befreiten sich von der Bevormundung der Sowjetunion. Gorbatschow hatte sich dies alles ganz anders vorgestellt. Die UdSSR zerfiel zusehends. In vielen Unionsrepubliken wurde die Rufe nach Unabhängigkeit immer lauter. Ich war mir sicher, dass Gorbatschow dies nicht lange überstehen würde. Zu viele seiner Parteigenossen waren Hardliner und sie würden nicht tatenlos zusehen, wie eine Weltmacht zerfiel. 

	Die DDR-Mark wurde in D-Mark getauscht. Wir hatten nur wenig Geld gespart, weil man mit dem Gehalt eines Ingenieurs, auch wenn er in einer großen Firma arbeitete, keine großen Sprünge machen konnte. Ich hatte nie Talente, an zusätzliches Geld mit guten Geschäften durch Warentausch zu kommen. Ich hatte mich in den letzten Jahren nur auf meine Arbeit konzentriert. Darum gab es bei uns nicht viel Geld zu tauschen.

	 

	Im Sommer 1990 hatten Katarina und ich eine Busfahrt nach Südtirol gemacht, eine sogenannte Kaffeefahrt. Laut Prospekt war diese Busfahrt nicht nur billig, sondern man bekam auch noch ein Geschenk. Zusätzlich konnte man Dinge kaufen, die vom Veranstalter vorgestellt wurden. 

	Wir hatten uns natürlich vorher schlaugemacht und in den Medien wurde man davor gewarnt. Solche Werbefahrten hatten keinen guten Ruf. Wir machten trotzdem diese Fahrt und nahmen uns vor, nichts zu kaufen.

	Die Grenzen waren jetzt für offen und deshalb konnte es für uns losgehen. Morgens um 4 Uhr war die Abfahrt. Es waren zwei Reisebusse von einem westdeutschen Reiseunternehmen. Wir setzten uns direkt hinter den Busfahrer. Unser Bus hatte schon bessere Tage erlebt. Die obere kleine Windschutzscheibe, links neben uns, war defekt und die Risse waren notdürftig mit Klebeband verklebt. Aber trotzdem pfiff der Wind herein. Wir beide, Mitte 30, waren mit Abstand die jüngsten Reisenden. Bis auf eine etwa 40 Jahre alte, etwas behinderte Frau waren alle anderen Mitreisenden schon weit über 60 Jahre alt, also Rentner. 

	Es ging Richtung Süden auf der Autobahn. Im Bus konnte man etwas zu essen und trinken kaufen. Ich hatte den Eindruck, die Busfahrer hatten sich untereinander nicht richtig abgesprochen. Auf einer Raststätte mussten wir über eine Stunde auf den anderen Bus warten. Dieser Fahrer hatte an auf einem anderen Rastplatz auf uns gewartet. Wir fuhren über die Autobahnen an Berlin, Leipzig, Nürnberg, München vorbei und erreichten die Grenze zu Österreich. Nach einer Grenzkontrolle, wir beide waren nun das erste Mal im westlichen Ausland, ging es weiter über Innsbruck, Brennerpass, und wir erreichten die italienische Grenze und waren in Südtirol. Etwa 50 km hinter Bozen verließen wir die Autobahn und fuhren in ein Gebirge der Dolomiten, die ein Teil der Alpen sind. Bisher war es eine schöne Fahrt. So hohe schneebedeckte Berge hatten wir noch nie gesehen. Es war ein sonniger Tag und nicht zu warm. 

	Das Hotel sollte sich auf einem Berg, in einer Höhe von etwa 1500 Metern, befinden. Serpentinen werden diese schlangenförmigen engen Straßen genannt und sie waren eigentlich zu schmal für die Busse. In manchen Kurven mussten die Fahrer mehrfach rangieren, um die Kurven zu durchfahren. Wir sahen oft den tiefen Abgrund vor uns und der Magen fühlte sich nicht so toll an. 

	Nach etwa zwei Stunden erreichten wir eine Berghütte. Aber kein Hotel war weit und breit zu sehen. Unser Fahrer fragte einen Mann, der gerade vorbeikam, nach dem Standort des Hotels. In dieser Gegend sprechen zum Glück viele Italiener deutsch. Wir waren auf den falschen Berg heraufgefahren. Wir mussten deshalb wieder hinunter und den nächsten Berg, wieder auf einer schlangenförmigen engen Straße, hochfahren. Als wir endlich ankamen, war es schon dunkel und etwa 22:00 Uhr. Das Restaurant hatte schon geschlossen und der Traditionsabend entfiel deshalb auch. Mit leerem Magen gingen wir ins Bett. 

	Am nächsten Morgen zum Frühstück machten wir mit der norditalienische Küche Bekanntschaft. Der Kaffee war scheußlich, schwarz, bitter und nur lauwarm.

	Nach dem Frühstück fuhren wir den Berg wieder hinunter. Der andere Bus hatte die Tortur des mehrfachen Auf- und Abfahrens nicht überlebt. Aus dem Auspuff kam schwarzer Qualm, weil die Kopfdichtung des Motors kaputt war. Die Reisenden dieses Busses wurden in unseren Bus hineingequetscht. Nach etwa 20 km erreichten wir unser Ziel. In einer Kleinstadt mussten wir in einem Gebäude die Treppe heruntersteigen, um in einen großen Saal zu gelangen. Dort war schon alles vorbereitet worden, um die Werbeveranstaltung durchzuführen. Ich schaute meine Frau an und sie nickte. Heimlich verdünnisierten wir uns unbemerkt. Nicht weit entfernt war ein kleiner Markt und wir kauften uns etwas zu essen und zu trinken. Es war ein sonniger Tag und wir setzten uns auf eine Bank. Es dauerte nicht lange, da hörten wir lautes Geschrei aus dem Keller, wo die Veranstaltung war.

	Stunden später kamen die Reisenden von dort heraus und diskutierten laut. Wir schlossen uns der Truppe wieder an. Sie waren unzufrieden mit dem bisherigen Verlauf der Reise und trotzdem hatten einige Gegenstände der angepriesenen und viel zu teuren Ware gekauft. Die Händler hatten ein gutes Geschäft gemacht. Obwohl immer wieder vor solche Kaffeefahrten gewarnt wurde, hatten diese Gauner auch diesmal leichtes Spiel gehabt. 

	Uns wurden zwei Ausflugstouren für extra Geld angeboten. Ich und Katarina wollte an diesen Reisen teilnehmen.

	Nach dem Abendbrot blieben wir am Tisch sitzen und gönnten uns eine Flasche italienischen Rotwein. Ich blätterte im Reiseführer, den wir extra für die Busfahrt nach Venedig gekauft hatten.

	»Die Stadt Venedig entstand auf mehr als 120 ehemaligen sumpfigen Inseln. Sie wurden durch über 400 Brücken miteinander verbunden. Es entstand der Stadtstaat Venedig, der innerhalb kürzester Zeit an Reichtum und Macht gewann. Im 15. Jahrhundert hatte Venedig 200.000 Einwohner und besaß eine riesige Handels- und Kriegsflotte. Nach langen Kämpfen mit den überlegenen türkischen Truppen unterlag Venedig im 17. Jahrhundert dieser. 1797 wurde der Staat Venedig durch französische Truppen besetzt. Nachdem Napoleon die Weltbühne für immer verlassen hatte, kam 1815 Venedig unter österreichische Herrschaft.«

	»Berthold, bitte hör auf mit dem Geschichtsunterricht und lass uns über andere Dinge reden.« 

	Jeder hat so seine eigenen Interessen.

	Am nächsten Tag begann die Fahrt nach Venedig. Diese war gar nicht so lang und nach weniger als zwei Stunden hatten wir Venedig erreicht. Auf einem der vielen Parkplätze auf dem Festland wurden wir von einem Reiseführer empfangen. Nachdem er uns über die wichtigsten Verhaltensregeln informiert hatte, gingen wir zu einem Hafen für kleine Passagierschiffe. Wir bestiegen eines von diesen und wie ein Teil einer großen Flotte fuhren wir in Richtung Westen zu einer Insel. Gefühlt tausende Gäste erstürmten die Stadt. Wir gingen von Bord und unser Reiseführer hob einen großen bunten Sonnenschirm über seinen Kopf. »Bitte immer in Richtung dieses Schirmes sehen. Sie erkennen darauf eine große Nummer. Bei diesen Massen an Gästen könnten Sie sonst verloren gehen.« Da hatte er recht. 

	Hunderte geöffnete Sonnenschirme konnte man sehen. Zuerst ging es zum Markusdom. Danach liefen wir kreuz und quer an unzähligen Gebäuden vorbei und überquerten etliche Brücken. In hunderten Gondeln saßen enggedrängt die Touristen.

	Nicht nur in Richtung Meer lagen viele große Passagierschiffe, sondern auch in den Lagunen. Diese waren höher als die meisten Häuser der Stadt und verschandelten das ganze Flair. Aus vielen Schornsteinen stieg schwarzer Qualm gen Himmel. Da kaum eine Wolke am blauen Himmel die Sonne bedeckte, hob sich dieser Qualm besonders stark ab. 

	Ich hatte mal einen Bericht über diese Stadt gesehen, da wurde erklärt, dass es diese Stadt in absehbarer Zeit nicht mehr geben wird.

	Der Reporter sagte in diesem Bericht: »Der Untergang Venedigs ist ein Prozess, der schon seit Längerem im Laufen ist. Der Unterboden der auf Holzpfählen errichteten Häuser sank im 20. Jahrhundert um zwölf Zentimeter. Gemeinsam mit dem ebenso hohen Anstieg des Adria-Meeresspiegels stieg das relative Meeresniveau der norditalienischen Stadt seit 1900 damit um 25 Zentimeter.«

	Da hatten wir wohl Glück, dass wir die Stadt noch rechtzeitig besuchten. Mehr über Venedig zu berichten, wäre, wie Eulen nach Athen zu bringen. 

	 

	Die andere Tour ging zum Gardasee.

	Der Gardasee ist der größte See Italiens. Dort herrscht ein mildes Klima. Durch seine landschaftliche Schönheit und seine günstige Lage zwischen Brennerpass und Verona war der Gardasee schon seit langem einer der beliebtesten Urlaubsziele der Deutschen und Österreicher. Auch die Engländer und Franzosen reisen dorthin. Aber der Massentourismus hatte auch seine weniger schönen Seiten durch das hohe Verkehrsaufkommen in der Hochsaison.

	Wir hatten oft in den Nachrichten der Fernsehprogramme gesehen, wie unendliche Karawanen von PKWs und Campingwagen sich aus allen Teilen der BRD in Richtung Süden bewegten. Staus ohne Ende auf den Autobahnen verlängerten die Fahrt nach Italien immens. Für mich wäre so ein Urlaub ein grauenhaftes Erlebnis. Ich hatte das Gefühl, dass ein Urlaub in Italien eine Pflicht für mindestens 50% der BRD-Bewohner war. Natürlich ist die Chance dort größer, mehr Sonne genießen zu können als an der Nord- oder Ostsee. Aber es gibt kein schlechtes Wetter, sondern nur falsche Bekleidung. Deutschland ist doch so schön und viele kennen unser Land überhaupt nicht.

	Aber die einzigartige Mischung aus Bergpanorama und See hat trotz des Massentourismus nichts von seiner Faszination verloren. 

	Die Uferstraße rund um den See war vor allem an den Wochenenden im Sommer stark überlastet. Dies spürten auch wir. 10 km vor dem See gerieten wir in einen Stau und für mehr als eine Stunde ging nichts mehr. Danach kamen wir am Hafen und der Uferpromenade von Bardolino an. Wir hatten durch die Staus viel Zeit verloren. Darum wurde abgesprochen, dass unser Aufenthalt hier nur etwa drei Stunden dauern sollte.

	Ich schätze, dass der Ort Bardolino nicht viel mehr als fünftausend Einwohner hatte. Allein der kleine schmucke Hafen mit den Segelbooten war sehenswert. Am Ufer gab es viele kleine Restaurants. Meine Frau und ich machten einen Spaziergang durch die Altstadt. Zahlreiche Restaurants, Cafés und Geschäfte gab es in den verwinkelten Gassen der fantastischen Altstadt. Das italienische Flair in den engen Gassen war ebenfalls nur unglaublich. Aber der Ort war überlaufen von Touristen. Es war Markttag, Bardolino, und dies erklärte vielleicht, warum selbst die lange Uferpromenade so überfüllt war. Wir setzten uns an einen Restaurant-Tisch, außerhalb, mit Blick auf dem See. Als wir uns die Speisekarte ansahen, beschlossen wir, nur etwas zu trinken.

	»Wir wollen doch dieses Restaurant nicht kaufen, sondern nur etwas verspeisen. Aber bei diesen Preisen werden wir darauf verzichten«, meinte meine Frau. 

	Ein Mineralwasser und ein Glas Cola kosteten schon über 20 DM.

	Dann ging es zurück zu unserem Hotel. 

	Die Zeit in Norditalien war vorbei und unser Bus fuhr uns am Morgen nach dem Frühstück zurück nach Deutschland. Wir hatten uns vor der Abreise vier kleine Flaschen Mineralwasser gekauft, weil wir mitbekommen hatten, dass unser Fahrer die Kühlbox im Bus nicht mehr mit Getränken aufgefüllt hatte.

	»Es war doch eine schöne Reise. Für relativ wenig Geld haben wir so viel gesehen. Oberitalien ist schon schön und die vielen historischen Gebäude, die wir gesehen haben ... Ein tolles Erlebnis.« meinte Katarina.

	»Da kann man schon verstehen, dass so viele Deutsche hierherkommen«, stimmte ich zu. »Was mir nicht so gefallen hat, war der Lärm durch die vielen Mopeds und Motoräder. Auch die vielen knatternden Motorboote, die so dicht am Ufer verbeirasen, stören doch sehr. Man kann die wunderschöne Aussicht auf den See nicht so richtig genießen.«

	»Für einen Erlebnisurlaub würde ich gerne nochmals hierher zurückkommen. Für einen Erholungsurlaub käme für mich nur ein Ort mit viel weniger Touristen infrage.«

	Wir waren froh, dass wir uns Wasser gekauft hatten. Auf der Rückreise hatten wir nicht so ein Glück wie auf der Hin-Tour. Wir standen in einigen Staus und da kann man keine Getränke kaufen. Der Fahrer war nach vier Stunden gnädig und bog zu einer Tankstelle ab. 

	Am späten Abend waren wir endlich zu Hause.

	 


Wie alles begann

	 

	Eines Tages, Ende August 1990, erhielt ich Post von der GHH. Diese Firma kannte ich schon Ende der 70er-Jahre, als ich in der Ethylen-Anlage in Böhlen gearbeitet hatte, wo einige Dampfturbinen und Kompressoren von der GHH stehen.

	1981 bis 1985 lernte ich einige Mitarbeiter vom Außendienst der GHH kennen. Im Düngemittelwerk, in der Salpetersäure-Anlage, befanden sich zwei Maschinenstränge von der GHH, die in diesem Zeitpunkt aufgestellt und in Betrieb genommen wurden. 

	Ich war damals der zuständige MSR-Ingenieur in dieser Anlage. Wenn Winfried, Montage-Richtmeister von der GHH, mich sah, wurde ich von ihm zum Kaffee eingeladen. Natürlich nahm ich dieses Angebot an … West-Kaffee. Es war verboten, Kontakt mit den Westdeutschen zu halten. Aber es hat kaum einen interessiert, außer die Stasi, die aber bei so vielen Ausländern hier einfach überfordert war. 

	Es war eine Einladung zum Informationsgespräch in Oberhausen, Ruhrgebiet. GHH suchte erfahrende Ingenieure auf dem Gebiet der Automatisierungstechnik. Mitarbeiter, die mich kannten, hatten wohl meinen Namen erwähnt.

	Ich war sehr gespannt und hatte das Angebot angenommen. 

	Einige Tage später fuhren Katarina und ich Richtung Oberhausen, über 500 km mit dem alten Lada. Es war eigentlich kein Lada, sondern der Vorgänger namens SAPAROSHEZ. 

	Wir machten einen Zwischenstopp in Coesfeld, einer Kreisstadt in der Nähe von Münster. Meine Tante Edit wohnte dort und wir wollten bei ihr übernachten. Meine Tante war eine von drei Schwestern meiner Mutter und sah meiner Mutter sehr ähnlich. Sie war sehr nett und wie meine Mutter ständig in Bewegung. Am nächsten Tag brachen Katarina und ich auf, um ins Ruhrgebiet zu fahren. Überrascht waren wir darüber, wie grün das Ruhrgebiet ist. Erwartet hatten wir eine Gegend mit schmutziger Luft, überall rauchende Schornsteine, wo das Atmen schwerfällt. So kannten wir dies aus Böhlen. Schmutzig, dreckige Luft, Schaum auf den Gewässern und tote Fische in den Flüssen. Aber die DDR-Medien beschrieben damit nicht die Umweltverschmutzung in der Gegend um Leipzig. Nein, sie zeigten mit dem Finger auf das Ruhrgebiet. In den 80er-Jahren war die Umwelt im Süden der DDR sehr stark verschmutz. Im Westen hatte man schon begonnen, dagegen was zu unternehmen. 

	Die Zeiten der dreckig rauchenden Schornsteine neigten sich zum Glück im Ruhrgebiet langsam dem Ende zu. Das hat die Industrie nicht freiwillig gemacht. Großen Anteil hatten die Umweltaktivisten und das Bewusstsein der Menschen hatte sich geändert. Der Strukturwandel hatte begonnen. 

	Wir parkten in der Nähe des Gebäudes der GHH in Oberhausen-Sterkrade.

	Die Gutehoffnungshütte, GHH, wurde 1758 als St. Antony-Hütte gegründet. 1982 war die Mitarbeiterzahl des Doppelkonzernes MAN/GHH über 85000. Der Teilkonzern GHH war ein bedeutendes Montage- und Maschinenbauunternehmen mit Sitz in Oberhausen.

	Katarina ging bummeln, um sich die Geschäfte anzusehen. Ich wartete am Empfang der Firma. 

	»Hallo Berthold«, hörte ich. Vor mir stand ein schlanker Mann, etwa 45 Jahre alt. »Wir kennen uns aus Rostock«, sagte er zu mir. Zwischen 1981 und 1985 war er auch einer der GHH-Monteure auf der Baustelle im Düngemittewerk Rostock gewesen. 

	Ich konnte mich nicht mehr an ihn erinnern. Egal, wir fuhren mit dem Paternoster in den 7. Stock. Empfangen wurde ich von dem Chef persönlich, Herrn Pawlow. Außerdem war Herr Steigermann dabei. Er war Einsatzleiter der Montage im Außendienst.

	Wir plauderten eine ganze Weile. »Meine Eltern waren die ehemaligen Eigentümer des Gebäudes des jetzigen Kinos in Rostock/Warnemünde. In den 60er-Jahren wurden sie enteignet und flüchteten in den Westen«, erzählt Pawlow. »Die GHH sucht erfahrende Automatisierungsingenieure für die Inbetriebnahme von Gasturbinen.«
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